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Bei Ihren Nachbarn schwelt seit
Jahren eine Ehekrise, die immer
wieder in unterschiedlicher Intensi-
tät und Färbung ausbricht. Die Toch-

ter des zerstrittenen Paares ist offenbar
magersüchtig undmusste in eine Klinik ein-
geliefert werden. Der Sohn hatmit 15 seine
zwanzig Jahre ältere Lehrerin geschwän-
gert – die sichweigert, das Kind abzutreiben,
weil erzkatholisch. Auch sonst ist in Ihrem
Quartier einiges los: In Ihrer Strasse wohnt
jemand, dessen Sohn nicht zu seiner eigenen
Hochzeit erschienen ist, weil er sich in die
Schwester seiner Verlobten verliebt hat. Der
lokale Viertliga-Fussballtrainer hat im
Hobbymarkt einWerkzeugset samt ver-
nickelten Schraubenziehern gestohlen –
offenbar nicht zum erstenMal –, um damit
das Klubhaus zu renovieren. Und die Block-
flötenlehrerin Ihrer Kinder wiederum soll
dem Schulhausabwart beim Schuhebinden
geholfen haben – so jedenfalls hat sie es den
Kindern erklärt, die die beiden hinter dem
Fahrradschuppen entdeckten.
Was für Skandale, was für Dramen! Da

sollten Sie auf keinen Fall unbeteiligt blei-
ben. Mischen Sie sich sofort und überall ein –

schliesslich haben Sie zu all dem eineMei-
nung undmeistens auch schon einen Schul-
digen imKopf. Suchen Siemit allen Betei-
ligten das Gespräch. Lassen Sie sich alle
Seiten ausführlich erklären – oft ist dieWahr-
heit noch spektakulärer als gedacht. Denken
Sie sich in die verschiedenen Akteure ein.
Vermuten Sie die schlimmstenMotive.
Zeigen Sie Verständnis, spenden Sie allen
Rat. Nur so erfahren Sie nochmehr Details.
Intrigieren Sie ruhig auch ein bisschen, wäh-
rend Sie sich gleichzeitig als Vertrauens-
person anbieten. Sie werden sehen: Das ist
spannender als Netflix. Sie werden sich
fühlenwie beimDirigieren einer hoch-
dramatischen Sinfonie. Sie werden die
Schicksale der anderen hautnahmiterleben,
als wären es Ihre eigenen. Gleichzeitig soll-
ten Sie auf keinen Fall wirklich helfen – die
Show soll ja weitergehen. Ihr Job ist es, das
Maximum anDrama aus Ihrer Umgebung
herauszukitzeln und über alle zu urteilen.
Führen Sie sich alsWohnzimmersesselrich-
ter der anderen auf – so lange, bis diese
irgendwann erkennen, wer Sie sind: ein klei-
ner, miserabler, gieriger Voyeur, der andere
Leben sabotiert, weil er selbst keines hat.

Die leise Stimme der Vernunft: Es gibt
viele Gründe, warum sichMenschen gern in
die Dramen der anderen einmischen. Klatsch
und Tratsch bieten Einblicke in fremde
Leben – idealerweise solche, die komplett
kaputt sind. Das lässt die eigenen Nöte sofort
etwas weniger tragisch aussehen. Zweitens
kann es äusserst unterhaltsam sein, Intrigen
zu schmieden und Schicksale zu lenken. So
entfliehtman der eigenenMonotonie. Drit-
tens: In ein grosses oder kleines Drama ein-
geweiht zu sein, gibt einem ein Gefühl von
Wichtigkeit. Wer sich als Eingeweihter zu
erkennen gibt, erlebt zumindest kurzfristig
einen sozialen Boost. Schliesslich gibt es
noch einen vierten Grund, nicht bei allen,
aber bei manchen:Wir glauben ernsthaft,
dass wir helfen können.
So süss sich das auch anfühlt, lassen Sie

es sein. Machen Sie einenweiten Bogen um
die Dramen der anderen – selbst wenn Sie
von der einen oder anderen Partei dazu ein-
geladenwerden. Zwischenmenschliche
Dramenwirkenwie einWirbel, der Sie her-
unterziehenwird.Weil Sie vom ersten
Kontaktmoment an nichtmehr objektiv sein
können.Weil Ihre Ränkespiele Sie in den

DieKunstdesmiserablenLebens

MischenSiesich in fremdeAngelegenheiten
Augen Ihrer Freundemit der Zeit abwerten
werden.Weil Sie die Beziehungen zu den
Hauptakteuren nicht beschädigenwollen –
es gibt ja auch ein Leben nach demDrama.
Weil Ihre Zeit wertvoll ist und Siemit Ihrem
eigenen Leben garantiert genug zu tun
haben, wenn Sie es ernst nehmen.Weil Sie
die persönlichen Grenzen der anderen
respektieren sollten. Undweil Sie sich nicht
zur Zielscheibe von Vergeltungsmassnah-
menmachenwollen.
Kurzum:Machen Sie es sich zum Prinzip,

sich nicht in fremde Angelegenheiten einzu-
mischen. «Leben und leben lassen» ist und
bleibt eine vernünftige Devise.Wenn Sie
ohne Klatsch und Tratsch nicht leben
können, gönnen Sie sich ab und zu eine bil-
lige Illustrierte. Tauchen Sie in dieMiseren
der Königshäuser ein, ohne die Kosten zu
bezahlen, die nachbarschaftliche Dramen
verursachen. Am allerwichtigsten aber:
Geben Sie anderen selbst keinen Anlass, sich
in Ihre eigenen Dramen einzumischen.
Setzen Sie klare Grenzen, und klären Sie Ihre
Probleme in den eigenen vierWänden. Ein
Kammerspiel haben Sie schneller hinter sich
als eine grossangelegte Oper.

RolfDobelli

Der Autor ist Gründer
vonWorld.Minds,
einer Community von
weltweit führenden
Köpfen. Hier präsen-
tiert er Verhaltens-
weisen, die garantiert
zu einem schlechten
Leben führen – eine
Art Enzyklopädie
der Idiotie.

Dominierten
indenneunzi-
ger Jahren
Normalos, die
verrückt sein
wollten, so sind
wir heute
umzingelt von
Verrückten,
die sich für
normal halten.

Gastkolumne

Die neunziger Jahre sind heute eine
fremdeWelt. Zugleich liegt im
langen Jahrzehnt vomFall der
Mauer bis zumFall der Zwillings-

türme ein Schlüssel zumVerständnis der
Gegenwart. Das prägendeMotto der Zeit kam
aus derWerbung, war grammatikalisch
falsch und psychologisch goldrichtig:
«Think different»! Apple lancierte den Slogan
1997mit einem ikonischen Film, der ein
Hohelied auf «die Verrückten, die Unange-
passten, die Rebellen, die Unruhestifter»
anstimmte: «Sie sehen die Dinge anders, sie
mögen keine Regeln, sie haben keinen
Respekt vor dem Status quo.»Man stelle
sich ein solches Skript in der heutigen Zeit
vor. Es wäre ein vorauseilender Ritt in den
nächsten Shitstorm.
Noch vielsagender sind die Gesichter zum

Text. Sie stammen überwiegend von Avant-
gardisten aus Kunst, Musik,Wissenschaft
und Politik, die schon lange im Pantheon der
Moderne ruhten: Albert Einstein, Pablo
Picasso, Frank LloydWright, Alfred Hitch-
cock, Mahatma Gandhi, Martin Luther King,
Miles Davis und, als eine vonwenigen
Frauen,Maria Callas. Eine Versammlung von
Verrückten?Wohl eher von kreativ Gesegne-
ten und politisch Bewegten, die schon zu
Lebzeiten Heldenstatus genossen. Der
Werbetext formulierte es anders: «Während

einige sie für verrückt halten, sehenwir in
ihnen Genies.» Diese «einigen» hätteman
mit der Lupe suchenmüssen. Der Film insze-
nierte ein vergangenes Rebellentum, das
längst imMainstream angekommenwar.
Nichts verdeutlicht dies besser als die

wenigen Gestalten im Film, die 1997 noch im
Zenit ihres Schaffens standen: Ted Turner,
Gründer von CNN, und Richard Branson,
Gründer der Virgin Group. Der Spot transpor-
tierte eine historische Botschaft: Die wahren
Nachfolger der kreativen Genies und politi-
schen Reformer der klassischenModerne
sind dieWirtschaftskapitäne von heute!
Turner und Branson figurierten dabei nur
als Stellvertreter für denMastermind bei
Apple selbst. Steve Jobs verstand die
Message sofort, als ihm die Rohversion vor-
gespielt wurde. Laut Rob Siltanen, dem
Creative Director der Kampagne, schreckte
er einen kurzenMoment zurück: «Das ist
wirklich grossartig. Aber ich kann es
nicht tun. Die Leute denken bereits, ich
sei ein Egoist.»Wenig später nahm Jobs
sogar eine Version des Spotsmit seiner
eigenen Stimme auf.
Die «Think different»-Kampagnewurde

deshalb zur Ikone der neunziger Jahre, weil
sie die Phantasiewelt einer eingemitteten
Gesellschaft abbildete. So stark war die Kraft
der Normalität, dassman sich selbst Ver-
rückte nur als erfolgreiche Hochleistungs-
helden vorstellen konnte.Wirtschaftshoch-
schulen organisierten «Querdenker»-Semi-
nare, in denen braveManager den kreativen
Rebellen in sich entdecken sollten. Das Fun-
dament der liberalen Demokratie erschien
unerschütterlich. Politische Parteien, die
einst progressive und konservative Pole
besetzt hatten, wetteiferten umdieWähler-
gunst derMitte, so dass kaum ein Blatt zwi-

schen ihre Programme passte. Sie begrüssten
die Globalisierungwie ein Naturgesetz und
unterwarfen damit die Demokratie im
Moment ihres grössten Triumphes dem
Diktat einerWirtschaftselite, die im neolibe-
ralen Überschwang aus der ganzenWelt a
better place zumachen versprach.
Als Steve Jobs 2011 starb, war dieseWelt

schon eine andere.Während an der Gedenk-
feier in Cupertino derWerbespot von 1997
mit seiner Stimme abgespielt wurde, raun-
ten Kommentatoren, «Think different»
habe Jobs das Leben gekostet. Sie bezogen
den Slogan nun auf die alternativen Behand-
lungsmethoden,mit denen Jobs seinen
Krebs zuerst hatte kurierenwollen. Vielen
Leutenwar nach zehn Jahren Krieg gegen
den Terror, kaumüberstandener Finanz-
krise und angeschwollenemDauerkrach in
den neuen Digitalmedien die Lust auf Ver-
rücktheit vergangen.Manwünschte sich die
Normalität zurück. Allein, der Konsens dar-
über, was «normal» sei, war verflogen.
Dominierten in den neunziger Jahren

Normalos, die verrückt sein wollten, so
sindwir heute umzingelt von Verrückten,
die sich für normal halten. Sie bevölkern
die politischen Ränder, während dieMitte
in vielen Demokratien verwaist. «Normali-
tät» aber wird in ihrer Hand zur scharfen
Waffe, zersplittert in zig Dogmen,mit
denen sie gegeneinandermissionieren.
Dennwer sich als normal ausgibt, kann
anderen seine Normen aufdrängen.Wir
erleben es täglich von allen Seiten. Gäbe es
einen ikonischen Clip der Gegenwart, er
würde die Unverrückbaren feiern, die sto-
isch in derMitte ausharren.

Caspar Hirschi ist Professor für Allgemeine
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Das Jahrzehntwar
sonormalund
eingemittet, dass
Querdenkenals
erstrebenswert galt.
Ganz imGegensatz
zuheute.
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Thinkdifferent!
Wiesomaninden
neunzigerJahren
verrücktseinwollte
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